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  In die Falle gegangen


  von Inka Loreen Minden 2011


  



  Naska robbte nach vorn, wobei er sich nicht an dem rauen Stein störte, der ihm die Brust zerkratzte, und lugte über den Rand des Felsvorsprungs. Sein Herz wummerte wie verrückt. Dort unten, in dem kristallklaren See, schwamm Yuko. Er war tatsächlich hier!


  Beinahe jeden Tag, wenn Naska in den Wald zum Jagen ging, schlich er sich in das Gebiet des Nachbarstammes, um Yuko beim Baden zu beobachten. Leider kam der Krieger immer seltener hierher, nur noch, wenn er jagte. Ihr Stamm war vor einigen Jahren ein Stück weitergezogen, wo es fruchtbarere Böden gab.


  Wie sehr Naska seinen »Yuki« vermisste.


  Einst war Naska mit dem Häuptlingssohn gut befreundet gewesen, bis es zu diesem Vorfall gekommen war, an den sich Naska auch nach so vielen Jahren nur unter Magenschmerzen erinnerte.


  Bäuchlings lag Naska auf dem warmen Stein, das Kinn auf seinem Unterarm abgestützt, und verfolgte gebannt jede von Yukos Bewegungen. Der große, breitschultrige Indianer glitt geschmeidig wie ein Fisch durchs Wasser, tauchte die letzten Meter bis zu dem rauschenden Wasserfall und stellte sich darunter, um sich zu waschen. Naskas seufzte, als er den jungen Mann in seiner natürlichen Pracht sah. Yuko besaß kurzes schwarzes Haar, wie einige andere Krieger seines Stammes. Das kurzgeschorene Haar war ihr Erkennungsmerkmal. Sie waren eine Gruppe junger Wilder, die sich nicht immer an die alten Regeln hielten, und das imponierte Naska. Er wollte unbedingt so sein wie Yuko.


  Erneut seufzte Naska, als er Yukos muskulöse Pobacken betrachtete. Naska strengte seine Augen an und rutschte noch ein Stück vor, um die süßen Grübchen über Yukos Hintern besser erkennen zu können. Wie breit der Rücken des Kriegers war und wie viele Narben seine gebräunte Haut zierten … Naska beneidete ihn dafür. Auch die zahlreichen Tätowierungen gefielen ihm an Yuko. Jede einzelne erzählte eine Geschichte über Yukos Mut und Geschick.


  Naska war bei seinem Volk ein Heiler. Das war eine hohe Position, trotzdem wollte er lieber ein Krieger sein. Vielleicht würde er dann einmal gegen Yuko kämpfen. Sie würden miteinander ringen, bis ihnen die Luft ausging, und sich anschließend in ungezügelter Leidenschaft lieben. Yuko würde ihn lieben. Er sollte Naska sanft unterwerfen, ihn mit zärtlichen Bissen necken und über seine Haut lecken.


  Naska stöhnte unterdrückt. Den nackten Yuko zu beobachten und dabei diese Gedanken zu haben, ließen sein Geschlecht anschwellen. Es presste sich angenehm gegen den von der Sonne aufgewärmten Felsen, nur getrennt durch seinen Lendenschurz. Lange würde er Yuko nicht mehr beim Baden beobachten können, denn die Tage wurden kürzer und kühler. Dann kam Yuko noch seltener hierher.


  Oft ging Naska heimlich zum Jagen, wenn er Kräuter sammelte. Er tat keinem Tier aus Spaß etwas zuleide. Alle Lebewesen waren seinem Volk heilig, denn in jedem Stein, jeden Baum und jedem Geschöpf steckte ein Geist und der war ihnen heilig. Kein Leben wurde sinnlos vergeudet, es wurde nur getötet, was zur Ernährung benötigt wurde. Aber es erhitzte Naskas Blut, wenn er den Bogen spannte, das Ziel anvisierte und anschließend den Pfeil losließ – auch wenn er im letzten Moment den Bogen verriss, um nicht zu treffen. Aber er wusste, dass er treffen würde, denn er übte oft mit unbeweglichen Objekten. Dabei zog er seine Frauenkleider aus und schlüpfte in einen Lendenschurz. Er fühlte sich damit viel freier, viel mehr wie ein Krieger, doch in seinem Herzen würde er immer ein Two Spirit bleiben.


  Yuko erhitzte sein Blut auf andere Art. Er erhitzte seinen Körper und sein Herz.


  Naska krallte die Finger in den Stein, als Yuko das Wasser verließ und auf seine Kleidung – Mokassins und Lendenschurz – zuging, die am Ufer neben seinem Pferd auf der Wiese lag, genau wie seine Waffen. Yuko fuhr sich mit beiden Händen über das kurze Haar, das in der Sonne wie das Gefieder eines Raben glänzte, um das Wasser herauszudrücken. Feine Rinnsale liefen über Yukos flachen Bauch und sein Geschlecht, um das kein einziges Haar wuchs. Yukos schöner Körper und seine athletische Gestalt raubten Naska den Atem. Er begehrte Yuko mit allem, was er war.


  Als Kind war Naska eher schmächtig gewesen, hatte fast wie ein Mädchen ausgesehen, mit den Mädchen gespielt, wie ein Mädchen getanzt und den Männern hinterhergesehen, weshalb er im Alter von zwölf Jahren von seinem Volk zum »Two Spirit« ernannt wurde. Er war mit dem »dritten Geschlecht« geboren worden. Naska hatte bei Heilern, die oft selbst Two Spirits waren, gelernt, arbeitete mit den Frauen auf dem Feld und unterstützte sie bei der Kindererziehung. Man sah ihn tatsächlich als Frau an und behandelte ihn so. Das machte ihm alles nichts aus, doch jetzt, wo sein Körper voll ausgereift war, drängte es ihn plötzlich danach, Männerdinge zu tun. Verdammt, er war ein richtiger Mann, auch wenn er nicht ganz so gut gebaut war wie Yuko. Da Naska stärker als eine Frau war, machte ihn das zu einem begehrten Heiratskandidaten. Naska war akzeptiert und beliebt. Einige Männer in seinem Dorf wollten ihn, leider eher als fleißige Arbeitskraft, was Naska ein wenig betrübte. Er selbst wollte ohnehin nur Yuko.


  Als der Krieger sich angezogen hatte und im Wald verschwunden war, legte sich Naska auf den Rücken und blinzelte in die Sonne. Seine Hand stahl sich unter seinen Lendenschurz und umfasste sein erregtes Geschlecht. Es schmerzte beinahe, so hart war es.


  Er dachte an Yuko, an dessen sinnlichen Mund, der sich um die Spitze seines Speers schloss. Naskas Erregung wuchs. Zwischen Daumen und Zeigefinger massierte er seine empfindliche Spitze, bis die Fingerkuppen feucht von seinem Lustsaft wurden. Naska hatte einen Traum, eine Fantasie, die er immer und immer wieder erlebte:


  Naska war bei Mondlicht auf dem Land des Nachbarstammes unterwegs, um Kräuter zu sammeln, die nur nachts ihre volle Wirkung entfalteten. Plötzlich wurde er überwältigt und von Kriegern gefangen genommen. Sie fesselten ihn, ritten mit ihm davon und schleppten ihn in den Wigwam des Häuptlings. Es war aber nicht Wanktptamune, der ihn dort erwartete, sondern sein Sohn Yuko, in Kriegsbemalung. Finster schaute er auf Naska und befahl seinen Männern, sein Heim zu verlassen. Yukos Gesicht war schön und wild in seinem Zorn und besaß die kühnen Züge eines Anführers. Naskas Herz schlug heftiger. Yuko sah atemberaubend aus. Im Schein des Lagerfeuers wirkten Yukos Augen wie glühende Kohlen. Schatten tanzten über seine Haut und brachten die Muskeln zur Geltung, die Yuko gefährlich anspannte.


  Naska blieb allein mit ihm im düsteren Wigwam zurück. In seinem Traum war Naska unfähig, sich gegen Yuko zu wehren, der ihm die Kleider herunterriss und ihn auf den Bauch drehte. Dabei genoss Naska jede Berührung auf seinem nackten Körper und wand sich unter seinem geliebten Feind. Naska wurde sitzend mit dem Rücken an die Verstrebungen gebunden, die die Hütte stützten. Yuko zog seine Schenkel auseinander und band seine Füße ebenfalls an anderen Stämmen fest, bis Naska entblößt und wehrlos vor ihm saß. Seine Erektion ragte dem Häuptlingssohn entgegen. Der griff danach und massierte sie fest, schob die empfindliche Haut auf dem harten Kern auf und ab, bis Naska beinahe seinen Höhepunkt erreichte. Da ließ Yuko ab und zwickte ihm in die Brustwarzen.


  Naska stöhnte vor Lustschmerz auf, weil er sich selbst gezwickt hatte. Warum hatte er nur solche Träume? Natürlich wollte er nicht, dass sich ihre Stämme bekriegten, sie waren ein Volk. Aber vielleicht waren Yukos Demütigungen ihm gegenüber die einzige Möglichkeit, die Naska hatte, jemals von Yuko berührt zu werden? Und zwar so, wie Naska es sich wünschte?


  Naska spürte das Ziehen tief in seinem Bauch, das sich ankündigte, wenn die Woge der Lust ihn umspülte. Es fühlte sich allerdings nicht richtig an, sich selbst Erleichterung zu verschaffen und einem Wunsch hinterherzujagen, der sich nie erfüllen würde.


  Naska ignorierte das Pochen seines harten Geschlechts und setzte sich frustriert auf. Vielleicht sollte er doch Malka zum Gefährten nehmen. Der junge Mann seines Stammes sah gut aus und war immer nett zu ihm, aber mehr als Freundschaft war da nicht zwischen ihnen. Malka war außerdem fast noch ein Kind und er war eben nicht Yuko.


  Naska erhob sich und sog den Duft von Beeren, Laub und Moos in sich auf, als er den Felsen auf der Rückseite in den Wald hinabkletterte. Er schwelgte in Erinnerungen, während er zwischen den Bäumen hindurchlief und sich nach einer violetten Blume bückte. Er pflückte sie und roch daran. Als Kinder hatten Yuko und er in einem Meer aus Blumen gelegen. Sie hatten herumgealbert, den Wolken zugesehen und sich plötzlich geküsst.


  Nein, Naska hatte sich über Yuko gebeugt und ihn geküsst. Yuko hatte den Kuss erst erwidert, doch Naska kurze Zeit später von sich geschubst.


  Es war ein dummer Kuss gewesen, an dem ihre Freundschaft zerbrochen war. Ein dummer, leichtfertiger Kuss. Naska hatte für einen Moment nicht nachgedacht, sich in seinen Träumen verloren und schon war es geschehen gewesen. Yuko war so erzürnt gewesen, dass er ihn gewürgt hatte und drohte, Naska umzubringen.


  Nie wieder hatten sie sich seitdem getroffen, nie wieder waren sie beim Jagen oder Baden gewesen. Immer, wenn Yukos Vater und seine Männer – darunter auch Yuko – in ihr Dorf gekommen waren, um zu reden, zu spielen, zu feiern und sich über Neues auszutauschen, hatte sich Naska von ihnen ferngehalten, höchstens heimliche Blicke auf seinen Liebsten geworfen.


  Naska atmete den Duft der Blume ein und lief weiter, die Lider halb geschlossenen. Er genoss das kitzelnde Laub unter seinen nackten Füßen, immer Yukos Antlitz vor Augen. Vielleicht war es besser gewesen, dass sie sich nicht mehr getroffen hatten. Naska würde in Yukos Nähe verrückt vor Sehnsucht werden.


  Plötzlich legte sich eine Schlinge um Naskas Knöchel und ehe er reagieren konnte, zog sich der Strick zu. Es gab einen gewaltigen Ruck, die Blume fiel ihm aus der Hand, sein Körper wurde nach oben gerissen und Naska baumelte kopfüber an einem Ast. Der Waldboden lag eine halbe Manneshöhe unter ihm, in Naskas Kopf drehte sich alles.


  Verdammt! Er war in eine Tierfalle gelaufen! Wie erniedrigend. Hoffentlich waren keine Jäger in der Nähe. Sie würden ihn sicher verspotten. Normalerweise war er ein hervorragender Fährtenleser, immer wachsam und flink, auch wenn ihn alle als Mädchen sahen. Nur heute hatten ihn seine Träumereien zu fest im Griff gehabt.


  Das lange Haar fiel ihm vors Gesicht und auch sein Lendenschurz hatte sich über seinen Bauch geklappt, sodass Naska Mühe hatte, an den Rindenschaber zu kommen, der an einer Lederschnur um seinen Hüften hing. Damit könnte er das Seil durchtrennen, das sich immer schmerzhafter um seinen Fuß zuzog.


  Gerade, als er den Schaber erreicht hatte, ließen ihn das Knacken von Zweigen und Rascheln von Laub aufhorchen.


  Nein, das durfte nicht wahr sein! Wie viel Pech konnte ein Mensch haben?


  Naska spannte seine Bauchmuskeln an, krümmte seinen Oberkörper und hielt sich mit einer Hand am Seil fest. Er beeilte sich, es mit seinem Schaber zu durchtrennen. Die Schritte kamen rasch näher und Naska hörte außerdem das Schnauben eines Pferdes. Er ignorierte den immer stärker werdenden Schmerz in seinem Bein, das sich anfühlte, als wollte es jemand ausreißen und durchschneiden zugleich. Dabei zog sich der Strick beständig fester zu.


  Plötzlich verstummten die Schritte, dafür erklang eine spöttische Stimme, die Naska bekannt vorkam: »Was für ein Tier ist mir denn hier in die Falle gegangen?«


  Oh nein! Naska schluckte und säbelte unbeirrt weiter. Es war Yuko!


  Dessen Hand klatschte auf sein nacktes Gesäß. Yuko machte sich einen Spaß daraus, ihn zu ärgern und zu demütigen. »Du bist doch einer vom Nachbarstamm?« Yuko zog an seinen feinen, mit Perlen und Federn geschmückten Zöpfen und lachte. »Lasst ihr euch immer so leicht einfangen?«


  Auf einmal schnalzte es, das angesäbelte Seil riss und Yuko fiel. Aber er landete nicht auf dem Boden, sondern in Yukos Armen. Das wölfische Grinsen wich aus Yukos Gesicht, seine Augen wurden groß und sein Griff lockerte sich. »Naska? Bist du es?« Doch er ließ Naska nicht los.


  Naskas Herz klopfte wild. In Yukos starken Armen zu liegen fühlte sich wunderbar an. Naska roch dessen herben Duft und fühlte seine weiche Haut, als er sich an Yukos Oberarmen festkrallte, dennoch wusste er, dass die Idylle trog. Yuko hasste ihn.


  Der schaute ihn wie ein verschrecktes Raubtier an, die Gesichtszüge versteinert, seine Kiefer mahlten. »Ja, du bist es!«


  Würde Naska träumen, wäre er versucht, über das kantige Kinn zu streicheln und Yuko so lange zu küssen, bis die Anspannung aus seinem Gesicht verschwand.


  Aber das war kein Traum, daher kämpfte sich Naska von ihm los. Er wird mich töten, das hat er gesagt! Naska bekam Panik.


  Als seine Füße den Boden berührten, zuckte er zusammen und fiel hin. Sein Knöchel schmerzte höllisch und er hatte kaum Gespür in seinem Bein.


  Yuko streckte die Hand aus und beugte sich über ihn, erneut dieses durchtriebene Lächeln im Gesicht, das Naska in seinen Fantasien Freude gemacht hätte, doch jetzt sah er schwarz. Er riss den starken Krieger zu Boden, sich stets bewusst, dass er gegen Yukos Kampferfahrung nicht ankam. Aber er wollte nicht als Feigling sterben.


  Sie rangen miteinander, bis Yuko auf ihm saß, kaum außer Atem, während Naskas Lungen brannten.


  Naska kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf, sodass er Yuko seine Kehle präsentierte. Vielleicht war es nicht so schmerzhaft, in das glückliche Tal hinüberzugehen, wenn Yuko gnädig war und schnell machte.


  Als nichts geschah, sondern Yuko nur auf ihm saß und seine Oberarme auf den Boden presste, öffnete Naska blinzelnd die Lider. »Warum zögerst du es heraus? Macht es dir Spaß, mich zu quälen?«


  »Was?« Yukos Stirn legte sich in Falten und schlagartig wich die Härte aus seinem Gesicht. »Ich tu dir doch nichts. Du hast mich angegriffen!«


  Naskas Herz raste, von ihrer Rangelei und dem Anblick, der sich ihm bot. Er hatte sich einfach nur peinlich verhalten.


  Den Krieger aus der Nähe zu sehen, sein wunderschönes Antlitz, seine Muskeln, die Sehnen, die Narben … Yukos Gewicht auf sich zu fühlen und dessen Körperwärme, brachten Naska dazu, hart zu werden. Er konnte nichts dagegen tun.


  Yuko würde es bemerken und dann … »Du hast gesagt, du würdest mich töten, wenn wir uns noch mal über den Weg laufen.«


  »Da war ich ein halbes Kind, Naska!« Der Blick aus Yukos dunklen Augen brannte sich in ihn. »Die Dinge ändern sich.« Seine feste Stimme war die eines Anführers, aber um Yukos Mundwinkel herum zuckte es, als würde er sich sogar freuen, ihn zu sehen. »Ich lasse dich am Leben, wenn … du mir dienst.«


  »Was?«, hauchte Naska, dem sofort die wildesten Gedanken durch den Kopf schwirrten. Sein Traum kam ihm in den Sinn und wie sich Yuko an seinem wehrlosen Körper bedient hatte, nicht grob, sondern mit wilder Sanftheit.


  Yuko saß auf seinem Geschlecht, das zu Naskas Leidwesen weiter anschwoll.


  Der Krieger drückte Naskas Arme fester auf den Waldboden und rutschte auf seinem Schoß leicht hin und her. Stöhnend verdrehte Naska die Augen. Prickelnde Energieströme rasten durch seine Lenden und breiteten sich im restlichen Körper aus. Seine Brustwarzen zogen sich zusammen, er wurde steinhart.


  Auf Yukos sündhaften Lippen breitete sich ein Lächeln aus und Naska glaubte, sein Herz würde vor Zuneigung zerspringen. Yuko war noch viel attraktiver, wenn er nicht so finster schaute. Sein ehemaliger Freund starrte unverhohlen auf seinen Körper und sagte: »Du wirst mein Sklave sein.«


  »Sklave?!« Naska schluckte. Natürlich machten ihre Stämme ab und zu Feinde und Gefangene zu Sklaven, aber … »Wir führen keinen Krieg«, protestierte er schwach und dachte: Ich möchte dein Sklave sein, jedoch nur dein Liebessklave, wie in meinem Traum. Hatten die mächtigen Geister sein Flehen erhört? Würde sich sein größer Wunsch erfüllen?


  Yuko beugte sich tief herunter, bis sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten. »Ich habe dich gerettet und nun stehst du so lange in meiner Schuld, bis du sie abgeleistet hast. Und was ein Leben wert ist, wissen wir beide.«


  »Ich habe mich selbst befreit«, wisperte Naska ihm ins Gesicht. »Und ich wäre sicher nicht gestorben, auch ohne deine Hilfe.«


  Yuko kam näher und flüsterte an seine Wange: »Wie willst du das beweisen?«


  Naskas Blut rauschte gleich einem wilden Strom durch seinen Körper und Gänsehaut prickelte an seinem Hals. Er bräuchte nur den Kopf heben und er könnte Yuko küssen. Dessen Lippen waren leicht geöffnet, als wären sie ebenfalls bereit, sich mit Naskas Mund zu vereinen. Yuko starrte ihn an, den Blick verhangen, doch plötzlich stand er abrupt auf und durchtrennte ihr emotionales Band. Falls das jemals existiert hatte. Naska konnte kaum noch unterscheiden, was Realität und was Wunschvorstellung war.


  Er überlegte, vor Yuko davonzukrabbeln, denn laufen würde er mit seinem geschwollenen Fuß nicht können. Aber diese Erniedrigung würde er nicht auf sich nehmen. Er würde sich dem stellen, was ihn als Sklave erwartete, und so ließ er sich von Yuko auf den Bauch drehen und die Hände auf dem Rücken fesseln.


  »Bist ein artiger Sklave, so mag ich das.« Yuko zog Naska unter den Armen nach oben.


  Wacklig stand er auf seinem gesunden Bein, den Kopf an Yukos Schulter gelegt. Der Duft dieses Mannes machte ihn schwindlig.


  Yuko pfiff sein Pferd herbei und half Naska auf das Tier. Wie ein Sack lag er quer vor Yukos Schenkeln. Yuko zog ihn zu sich heran, dann trabten sie los.


  Es war ungemütlich in dieser Position und schmerzhaft für seine Rippen. Die Schultern taten ihm ebenfalls weh, weil ihm die Hände auf dem Rücken gebunden waren, aber Naska biss die Zähne zusammen und ertrug seine Schmach wie ein richtiger Mann.


  Der Waldboden zog schwankend unter ihm vorbei und Naska erkannte, dass sie nicht den Weg zu Yukos Stamm einschlugen.


  »Wo bringst du mich hin?«, fragte er und genoss Yukos kräftige Hand auf seinem Oberschenkel, die ihn sicher auf dem Pferd hielt.


  »Wir übernachten in meiner Jagdhöhle. Meine Frauen erwarten mich ohnehin erst morgen zurück.«


  »Deine Frauen?« Naskas Herz wurde schwer. Yuko war also schon vergeben und das gleich zwei Mal!


  »Ja, meine Frauen. Mutter hat gewünscht, dass ich sie nehme. Sie sind fleißig auf den Feldern und schaffen zwanzig Felle im Jahr. Du wirst mit ihnen arbeiten.«


  Er sollte mit seinen Frauen Bisonfelle gerben? Wut sammelte sich in Naskas Bauch. Yuko brauchte ihn also bloß, um seinen Reichtum zu mehren. Er würde lediglich Yukos persönliches Eigentum sein. Was hatte er erwartet?


  »Wie steht es mit dir?«, fragte Yuko. »Gibt es einen Mann, der auf dich wartet?«


  Naska versteifte sich. Warum fragte Yuko das?


  »Sag schon«, drängte er.


  Wenn Naska verneinte, würde das bedeuten, dass ihn keiner haben wollte. Seine Mutter und seine Schwester würden ihn bestimmt vermissen. Sein Vater war vor zwei Jahren auf der Jagd verwundet worden und an seinen Verletzungen gestorben. Es gab Männer, die ihn wollten, nur die wollte Naska nicht! Er konnte Yuko ja schlecht den wahren Grund nennen.


  »Dann muss ich eben selbst nachsehen.« Yukos Hand, die bis eben Naskas Oberschenkel gehalten hatte, wanderte höher, schlug den Lendenschurz weg und zog Naskas Pobacken auseinander.


  Naska spannte die Gesäßmuskeln an. »Hey!« Sein Hintern präsentierte sich schutzlos Yukos Blicken. »Was soll das?«


  »Na ich will nachsehen, ob du noch unberührt bist.« Yuko lachte dunkel auf und drückte seinen Daumen auf Naskas Anus.


  »Ich bin kein Mädchen!« Yuko nahm ihn schon wieder auf den Arm. Niemand konnte sehen, ob ein Mann unberührt war! Naska strampelte und verlor beinahe das Gleichgewicht. Also hielt er still, um nicht kopfüber vom Pferd zu rutschen, und ertrug die demütigende Untersuchung. Er spürte, wie Yuko durch seine Spalte rieb, seine Hoden wog, vorsichtig zusammendrückte und schließlich seinen Speer inspizierte.


  Naska stöhnte auf. Ach wenn sein Gesicht vor Scham brannte, gefiel es ihm, von Yuko geprüft zu werden, seine rauen, kräftigen Hände auf seinen verletzlichsten Körperstellen zu spüren.


  »Ich muss wissen, ob du gesund bist, Sklave.« Yuko zog die Vorhaut zurück und legte die empfindliche Spitze frei. Sofort strömte mehr Blut in Naskas Geschlecht.


  Leicht drückte Yuko seine Eichel zusammen, und glühende Hitze raste durch Naskas Unterleib. Da sein Glied nach unten gedrückt war und zwischen seinen Schenkeln hervorschaute, zog es in seiner Wurzel, als es sich weiter versteifte. Sein Schaft war in eine unnatürliche Lage gebogen worden, doch der zarte Schmerz steigerte Naskas Lustempfinden.


  Yukos Finger wanderten über seine intimsten Zonen, bis sie plötzlich auf Naskas Eingang kreisten.


  »Du bist verkrampft«, sagte Yuko. »Dich hat noch nie ein Mann bestiegen, hab ich recht?«


  Natürlich war er verkrampft, er lag wie ein Sack über einem Pferderücken! Nichtsdestotrotz hatte Yuko recht, weshalb sich Naska jetzt am liebsten verkrochen hätte. Bisher hatte er nicht viele Erfahrungen gesammelt.


  Da sie eine Anhöhe hinaufritten, wurde der Pfad unwegsamer und Naska auf dem Pferderücken durchgeschüttelt. Seine beginnende Schwellung vibrierte durch die Stöße. Yuko packte seine Pobacke fester, sein Finger presste sich unnachgiebig gegen die Pforte.


  Es war erniedrigend, Yuko auf diese Weise ausgeliefert zu sein, dennoch ungemein erregend. Vor Anstrengung tropfte Schweiß von Naskas Stirn. Yuko rieb weiter über seinen Speer, bis die ersten Tropfen flossen. Diese verteilte er auf Naskas Ringmuskel.


  Hechelnd krümmte sich Naska zusammen. Er hatte kaum noch Kraft in den Muskeln; Rippen sowie Bauch schmerzten und Yukos Prüfung machte ihn zusätzlich schwach. Sein Körper bebte vor Lust und Strapaze.


  Yukos Finger wollte sich in ihn bohren, aber Naska war zu verkrampft.


  »Du bist wahnsinnig eng, wie soll ich da sehen, ob dein Körper gesund ist?« Yuko hielt das Tier an. Dann griff er an Naskas Hüften, hob ihn daran hoch und versenkte sein Gesicht in Naskas Gesäß.


  Naska erstarrte. Was hatte Yuko vor?


  Plötzlich spürte Naska dessen Zunge, die durch seine Ritze leckte, bis zu seinen Hoden.


  Naska stieß einen kehligen Laut aus. Träumte er? Yuko züngelte über seine intimsten Stellen und befeuchtete alles mit seinem Speichel. Naska fühlte den hektischen Atem des Kriegers in seinem Spalt. Wie stark Yuko war, wenn er ihn so halten konnte!


  Naska zappelte und wollte sich irgendwo reiben, nur um endlich Erfüllung zu finden, doch Yuko lachte rau auf und schloss seine Finger um Naskas Schaft. Fest drückte er zu. »Du wirst mir nicht das Fell meines Tieres verdrecken, Sklave, oder ich lasse dich nachher alles sauberlecken.«


  Oh, Yuko war gemein. Naska schwitzte noch mehr und konzentrierte sich auf seinen Atem. Wie lange würde diese süße Folter dauern? Wollte Naska in diesem Augenblick überhaupt woanders sein?


  Nein, hier, nur hier in Yukos Gewalt wollte er sein.


  Yuko setzte sich wieder aufrecht hin und ließ Naskas Geschlecht los. Dafür schob er ihm langsam, aber unerbittlich, den Finger hinein. Der Druck war ungewohnt und es war beschämend.


  Naska stieß einen Schrei aus, als Yuko einen Punkt in ihm berührte, der ihn beinahe zum Höhepunkt brachte. Sofort hielt Yuko still. »Habe ich dir wehgetan?«


  »Nein«, krächzte Naska. Mehr konnte er nicht sagen, weil er sich arg darauf konzentrierte, nicht zu kommen. Außerdem schämte er sich, bei Yukos Prüfung dermaßen viel Lust zu empfinden. Yuko würde darüber gewiss lachen und seinem Stamm davon erzählen.


  Yuko zog den Finger heraus und tätschelte ihm den Po. »Mit dir hab ich einen guten Fang gemacht. Sobald dein Fuß genesen ist, wirst du mir ein vorzüglicher Diener sein.«


  Enttäuscht stöhnte Naska auf, denn Yuko schenkte seiner Männlichkeit keine Beachtung mehr. Er war kurz davor gewesen, seinen Samen zu verströmen.


  Sie ritten ein kurzes Stück weiter, bevor Yuko abstieg und Naska herunterzog. »Wir sind da.« Hart presste sich sein Geschlecht gegen Yukos Oberschenkel. Doch was war das? Die Untersuchung hatte nicht nur ihn erregt!


  Naska hätte so gerne seine Hände frei gehabt, um Yuko zu berühren. Dieser fasste in seine Zöpfe und zog seinen Kopf daran zurück. »Du hast schönes Haar«, wisperte er an Naskas Lippen.


  Naskas Herzschlag geriet ins Stolpern. Dieser harte Krieger hatte eine sanfte, eine weibliche Seite? Konnte es sein, dass Yuko Gefühle für ihn hatte?


  Naska erinnerte sich an früher, als sie Kinder gewesen waren. Damals, als Naska noch wie ein Mädchen aussah, hatte er ebenfalls Yukos glühende Blicke bemerkt und wie sich dessen Hand unter seinen Lendenschurz gestohlen hatte, wann immer sich Yuko unbeobachtet gefühlt hatte.


  Naska nahm all seinen Mut zusammen und fragte: »Gefalle ich dir?« Sein Herz hüpfte wild in seiner Brust. Yuko schaute ihn mit einer Mischung aus Gier und Verlangen an, was Naskas Blut zum Kochen brachte. »Ja, du bist ein hübscher Sklave. Meine Frauen werden sich freuen. Du wirst ihnen zu Diensten sein, wenn sie es wünschen. Deine Standfähigkeit hast du mir ja eben unter Beweis gestellt.«


  Naskas Mund klappte auf, doch bevor er protestieren konnte, hob Yuko ihn auf seine Arme und trug ihn in die Höhle.


  



  


  



  ***


  



  Verwirrt lag Naska auf einem Fell und blickte in die Flammen des Lagerfeuers, das Yuko in der kleinen Höhle entzündet hatte. Der Krieger hatte ihn gefesselt hier zurückgelassen. Naskas Herz pumpte heftig, als er auf seine zusammengebundenen Füße schaute. Was hatte Yuko vor? Wo war er hin?


  »Ich soll seinen Frauen dienen?« Sein Zorn brodelte so nah unter der Oberfläche, dass Naska sich beherrschen musste, nicht zu brüllen. »Ich hab gesehen, wie du mich angeschaut hast, Häuptlingssohn. Ich kann deine Frau werden, wenn du endlich über deinen Schatten springst!«


  Ständig schielte Naska zum Höhlenausgang, der in orangen Farben erstrahlte. Die Sonne ging unter. Lange konnte Yuko nicht mehr fort bleiben.


  Naska dachte an zuvor, als Yuko ihn in seine Arme gezogen und sein Haar berührt hatte. Da war etwas zwischen ihnen gewesen, eine unerklärliche Anziehung. Das hatte sich Naska nicht eingebildet! Ihm gefällt mein Haar. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und seine Wut verflog. Er gefiel Yuko. Vielleicht würde Naska den harten Krieger schwach machen können, wenn er mit seinen Reizen spielte? Doch wollte Naska lediglich seine Drittfrau sein? Er ließ ein Seufzen hören, das selbst in seinen Ohren traurig klang. Wieso war er bloß in diese Falle getappt? Wo würde das alles hinführen?


  Sein Fuß pochte dumpf. Er brauchte Kräuter, oder es dauerte ewig, bis die Schwellung zurückging. Er würde mehrere Tage nicht richtig auftreten können.


  Plötzlich hörte Naska Geräusche vor der Höhle, Pferdegetrappel, ein Schnauben. Yuko war zurück! In gebückter Haltung kam der Krieger durch die schmale Öffnung. Die Höhle war zu niedrig, um darin zu stehen. In der Hand trug er ein Bündel Gräser und ein erlegtes Kaninchen.


  »Für deinen Fuß«, sagte Yuko, legte das Bündel neben Naska ab und befreite ihn von allen Fesseln, ohne ihm in die Augen zu sehen. Dann strich er mit den Fingerspitzen über Naskas geschwollenen Knöchel.


  Yukos raue Finger sandten ein Kribbeln durch seinen Körper. Diese starken Hände könnten ihn sicherlich hervorragend verwöhnen.


  Yuko stand auf und fuhr sich über sein kurzes Haar. »Wenn du versprichst, keine Dummheiten zu machen, leg ich den Strick nicht wieder an.«


  Naskas Traum fiel ihm ein, wie er gefesselt und mit weit geöffneten Schenkeln … Er schluckte. Vielleicht sollte er eine Dummheit begehen? »Ich werde brav sein«, sagte er stattdessen und griff nach den Blättern und Kräutern. »Vielen Dank für die Medizin.« Es erstaunte Naska, dass Yuko ihm genau das besorgt hatte, was er benötigte. Klar mussten sich auch Krieger zu versorgen wissen, aber Yukos Pflanzenauswahl war exzellent. Eigentlich war ja Naska der Heiler und Yuko Krieger, daher verwunderte es Naska, dass Yuko sich so gut auskannte. Das ließ sein Herz für den starken Mann nur schneller schlagen.


  Naska machte sich einen Kräuterumschlag, während Yuko das Kaninchen zubereitete, indem er Fleischstücke auf Hölzer schob und diese ums Feuer steckte. Als das Kaninchen geröstet war, verspeisten sie es schweigend. Immer, wenn sich Yuko über die Finger oder die Lippen leckte, zuckte Naskas Geschlecht. Wie würde sich Yukos Zunge auf seinem Körper anfühlen? Würde es kitzeln, wenn Yuko damit über seine erregte Spitze leckte, sie in den Mund saugte und … Hör auf!, befahl er sich, weil er schon wieder so hart war, dass er am liebsten Hand an sich gelegt hätte. Er dachte an die Untersuchung und wie lustvoll sie gewesen war. Naska ärgerte sich, dass er sich auf dem Plateau keine Erleichterung verschafft hatte. Jetzt schien das Blut nicht mehr aus seinem Speer weichen zu wollen.


  Nach dem Essen breitete Yuko ein weiteres Fell neben Naska aus und streckte sich darauf aus. Yuko hatte einen Beutel dabei, der einen süßen Duft verströmte, sobald er ihn geöffnet hatte.


  »Magst du noch ein paar Beeren als Nachspeise?«, fragte Yuko.


  Naska nickte nur. Warum war Yuko plötzlich so nett zu ihm? Naska traute dem Frieden nicht. Gerade, als er nach den Beeren fassen wollte, griff Yuko nach dem Strick. »Zuerst fessele ich dir die Hände.«


  »Du brichst dein Wort?« Enttäuschung brannte in seiner Brust.


  »Ich möchte in Ruhe schlafen, ohne Angst haben zu müssen, dass du etwas anstellst. Morgen binde ich dich wieder los.«


  Naska wich zurück. »Ich werde nichts anstellen. Ich kann ja nicht einmal richtig laufen!«


  »Aber deine Hände sind gesund.« Yuko setzte sich auf die Knie, das Seil in der Hand. »Und sie sind stark. Ich habe ihre Kraft gespürt. Außerdem bist du heißblütig wie eine Raubkatze. Man weiß nie, was sie als Nächstes anstellen.«


  Hitze schoss in Naskas Wangen. Er freute sich, dass ein Mann wie Yuko Respekt vor ihm hatte. »Dann wirst du mit mir kämpfen müssen«, sagte er und stürzte sich auf Yuko.


  Der war wohl für einen Moment überrumpelt, denn Naska landete auf ihm und drückte ihn zurück aufs Fell. Yuko lag unter ihm, die Arme um Naskas Leib geschlungen, und schaute ihn aus großen Augen an. Im Licht der Lagerfeuers sahen sie schwarz aus. Yuko unter ihm keuchte auf, als Naskas Haar über seine Wange strich.


  »Du bist stark für einen Heiler«, flüsterte Yuko und spannte seinen Körper an. »Und kampfeslustig wie ein Mann.«


  »Und du weißt viel über Heilpflanzen und findest mein Haar hübsch«, erwiderte Naska und machte sich für den bevorstehenden Kampf bereit. »Mal sehen, wer von uns beiden das Mädchen ist.« Es gefiel ihm, diesen starken Mann unter sich liegen zu haben, auf ihm zu sitzen, ihn zu riechen und zu fühlen. Endlich war er seinem Liebsten nah. All die Jahre hatte er nur von solchen Momenten träumen können.


  Leider dauerte der Augenblick zu kurz. Yuko warf ihn mit Leichtigkeit herum und jetzt war es an Naska, auf dem Rücken zu liegen. Er wehrte sich bloß halbherzig, als ihm Yuko die Hände vor dem Körper zusammenband. Naska wusste, wie dumm er handelte, aber es erregte ihn, Yuko ausgeliefert zu sein. Das ist besser als in meinen Träumen, dachte er und genoss Yukos Gewicht auf seinen Lenden. Naska war schon wieder steinhart.


  Als Yuko seine Hände verzurrt hatte, blieb er weiterhin auf Naska sitzen, griff nach dem Beutel mit den Beeren und begann, Naska zu füttern.


  Naska schloss die Lippen um Yukos Finger, immer, wenn er ihm die süßen Früchte hineinschob. Dabei begannen Yukos Augen zu glänzen und sein Atem ging schneller. Zärtlich streichelte Yuko über seine Wange und Naska schmiegte sein Gesicht in die raue Handfläche.


  »Es sind ein paar Beeren darunter, die deine Schmerzen lindern, damit du heute Nacht gut schlafen kannst«, sagte Yuko leise und schob ihm weitere Leckereien in den Mund.


  »Schlafen?« Naska verkrampfte sich. Verdammt, erst jetzt schmeckte er die bitteren Früchte heraus. Yuko wollte ihn betäuben! In seinen Schläfen pochte das Blut, sein Herz raste. Der Krieger hatte ihn hereingelegt!


  Naska spuckte das Mus aus, spürte jedoch bereits leichten Schwindel. Er strampelte und wollte Yuko von sich schubsen, aber er fühlte sich schwach und berauscht und plötzlich hatte er keine Angst mehr. Er kicherte wie ein Kind, während ihn der Schwindel in einen bunten Strudel riss …


  



  


  



  Als er die Augen aufschlug, lag er in Yukos Armen und genoss es, von ihm gestreichelt zu werden.


  »Du bist wirklich wie eine Wildkatze«, sagte Yuko sanft. »Das gefällt mir an dir. Du bist mehr Mann als Frau, auch wenn du dein Haar trägst wie sie.«


  »Ich will ein Krieger sein«, nuschelte Naska an Yukos Brust. »So wie du. Doch ich will auch deine Frau sein, von dir berührt werden.«


  Das Feuer war fast heruntergebrannt, also hatte er eine Weile geschlafen. Oder schlief er noch? Alles kam ihm bunter und intensiver vor. Die Beeren … Träumte er? Oder war er wach? Naska war müde. Er glitt erneut in das Reich der Illusionen und erwachte erst wieder, als er Hände auf seinem Bauch spürte und ihm warmer Atem ins Ohr blies.


  Alles um Naska herum war dunkel, aber er lag weich und an einem heißen Körper. Sein Fuß hatte aufgehört zu pochen, nur sein Mund fühlte sich trocken an. Er setzte sich auf. Im matten Licht der orangen Glut erkannte er, dass Yuko dicht neben ihm lag. Er setzte sich ebenfalls auf. »Was hast du?«


  »Durst.«


  Yuko erhob sich und kam mit einer Schale Wasser zurück, die er Naska an den Mund hielt. Er trank gierig und wollte die Schale selbst halten. Seine Hände waren nicht mehr gefesselt! »Du hast mich befreit?« Naska starrte auf seine Arme. »Oder ist das ein Traum?«


  Yuko zog ihn zurück aufs Fell. »Ja, das ist ein Traum, Naska, leg dich wieder hin.«


  Ein Traum – und Yuko kam darin vor! Naska grinste. Das musste er ausnutzen, auch wenn er sich schläfrig und berauscht fühlte. Er schaute zu Yuko, der dicht neben ihm lag und ihn musterte.


  Mutig streckte Naska die Hand aus, fuhr mit den Fingerspitzen über Yukos Gesicht, über eine Narbe auf der Wange und seine nackte Brust. »Du bist ein schöner Mann«, sagte Naska in einem leicht lallenden Tonfall. »Ich begehre dich so sehr. Seit Ewigkeiten.«


  »Wieso?«, hauchte Yuko.


  »Du bist mein Seelengefährte. Fühlst du es nicht auch? Hast du es nicht schon gefühlt, als wir Kinder waren?«


  »Ja, das habe ich«, wisperte Yuko und streckte ebenfalls seine Hand aus. »Du warst ein schmächtiger Junge, doch aus dir ist ein Mann geworden. Schlank, aber mit sehnigen Muskeln, strammen Beinen und einem breiten Oberkörper. Deine Haut ist makellos, wie bei einer Frau. So perfekt.« Während Yuko erzählte, beugte er sich über Naska und berührte ihn an den erwähnten Körperstellen. Naskas Lust schwoll an, ebenso sein Herz. Solch schöne Worte hatte Yuko noch nie zu ihm gesagt. So etwas hatte bisher überhaupt kein Mann zu ihm gesagt.


  Yuko beugte sich über ihn, sodass sich ihre Nasen berührten.


  Naska lag wie gelähmt unter ihm. Nicht aus Angst, sondern vor Aufregung. Er zitterte, sein Atem stockte.


  Yuko kroch auf ihn, legte sich halb auf seinen Körper. Naska fühlte Yukos Härte an seiner Hüfte.


  Zögerlich strich Yuko mit den Lippen über Naskas Gesicht, küsste sein Kinn, seine Wangen, die Mundwinkel.


  Naska drehte den Kopf leicht, sodass ihre Lippen zusammentrafen. Urplötzlich verflog Yukos Sanftheit. Er küsste Naska hart und unnachgiebig, sodass ihm die Luft wegblieb, schob ihm die Zunge in den Mund und erforschte ungeniert seine Mundhöhle. Yukos Finger krallten sich in sein Haar, hielten Naska auf dem Boden.


  Naska hob seine bleibschweren Arme wie in Trance, legte sie um Yukos breiten Rücken und erwiderte den Kuss mit derselben ungestümen Leidenschaft wie sein heißgeliebter Krieger. Der schmeckte süßer als alle Beeren und berauschte Naska nur noch mehr.


  Er streichelte Yukos vernarbte Haut und das weiche, kurzgeschorene Haar. Dieser Mann war alles, was Naska wollte. So sehr.


  Auf einmal riss sich Yuko von ihm los und setzte sich auf. Er zerrte Naska den Lendenschurz von den Hüften und blieb dann neben ihm sitzen. Den Blick immer auf Naska gerichtet, griff er nach einem Stück Holz und warf es in die Glut. Bald flammte ein kleines Feuer auf, das Yukos Antlitz zum Leuchten brachte und ihn wie den Sonnengott aussehen ließ, der sich mit dem Dämon des Bösen vereint hatte. Strahlend schön, mächtig und gefährlich.


  Naska seufzte. Was ein Indianer träumte, war für ihn die Wirklichkeit. Yuko war wirklich und Naska glücklich.


  Yuko starrte unverhohlen auf Naskas entblößten Leib. Die dunklen Blicke ließen Naska wohlig erschaudern. Er erkannte Begehren in Yukos Augen.


  »Berühre mich, Yuki.« In seinen Träumen durfte Naska seinen alten Freund beim Kosenamen nennen. Alles war möglich, hier und jetzt.


  »So hat schon lange keiner mehr zu mir gesagt«, wisperte Yuko.


  Naska erkannte, dass er schluckte und es unter seinem Lendenschurz zuckte. Naska streckte die Hand aus und streichelte Yukos Härte durch das dünne Leder. Groß fühlte sie sich an. Bedrohlich und stark, wie alles an ihm.


  Yuko schloss die Augen und ein tiefer, grollender Laut löste sich aus seiner Kehle, der Naskas Puls in die Höhe trieb. Offenbar genoss der stählerne Krieger diese Liebkosungen.


  Plötzlich ergriff er Naskas Hand. »Nicht!«


  Naska zog den Arm zurück und grinste in sich hinein. Yuko rang sichtlich um Beherrschung. Naska hatte ihn schwach gemacht. Er beobachtete den flachen Bauch seines Freundes, der so sehr angespannt war, dass sich jeder Muskel abzeichnete.


  Gebannt wartete Naska ab. Würde ihr Liebesspiel weitergehen? »Möchtest du mich auch anfassen?«, wiederholte er leise seine Frage.


  Seine Wünsche wurden erhört, mehr noch, als Yuko fragte: »Wo genau soll ich dich berühren?«


  Naska zögerte kurz und Hitze schoss ihm ins Gesicht. Stammelnd erwiderte er: »A-an meinem Speer.«


  Unvermittelt griff ihm Yuko zwischen die Beine.


  »Oh großer Geist!«, rief Naska und warf den Kopf zurück. Die starken, rauen Hände auf seinem Geschlecht waren mehr, als er ertragen konnte.


  Yuko lachte leise. »Dachte ich mir, dass dir das gefällt. Du warst auf dem Pferd schon läufig wie eine Wölfin und du hast sehr gut geschmeckt.«


  Als sich Yuko zu ihm beugte und seine pochende Spitze in den Mund saugte, wäre Naska beinahe vor Lust gestorben. Wie ein Steppenbrand breitetet sich eine köstliche Hitze von seinem Unterleib im ganzen Körper aus. Yuko stieß seine Zunge in die winzige Öffnung und leckte Naskas Feuchtigkeit heraus.


  »Oh Yuki …« Naska konnte kaum sprechen. Er legte die Hände auf Yukos Schultern und hob vorsichtig seine Hüften an. Er wollte mehr, wollte tiefer in den heißen Mund, der ihm so viel Lust verschaffte, aber Yuko zog sich zurück. Doch nicht lange. »Du hast einen starken Speer«, sagte Yuko. Er drückte zu und umschloss Naskas Geschlecht mit allen Fingern. »Er ist lang und schlank. Er gefällt mir.« Mit dem Daumen rieb er über Naskas geschwollene Spitze und entlockte ihm erneut ein Keuchen. Dann schlug Yuko seinen eigenen Lendenschurz zur Seite.


  Naska sog die Luft ein, setzte sich auf und beugte sich über Yukos Unterleib. Yuko war viel größer und dicker gebaut als er. »Dein Pfahl gefällt mir auch«, wisperte er und Yuko grinste.


  »Pfahl – der Ausdruck ist gut.«


  Angeber, dachte Naska amüsiert. »Darf ich ihn berühren?« Naska war schwindlig vor Lust und Glück.


  »Berühre ihn, küsse ihn, lecke ihn«, erwiderte Yuko mit rauer Stimme und Naska glaubte sich im Land der Seligen. Langsam beugte er sich hinunter, küsste hauchzart die geschwollene Spitze und leckte den Tropfen auf, der im entgegenperlte. Yukis Geschlecht roch männlich-herb, einfach berauschend, und seine Lust schmeckte nach Salz und Leidenschaft.


  Naska wurde wagemutiger und leckte am Schaft auf und ab, speichelte ihn ein. Dann stülpte er seinen Mund über die dicke Spitze.


  Stöhnend drückte ihm Yuko sein Geschlecht tiefer hinein. »Du machst das viel besser als meine Frauen«, sagte er.


  Ich weiß eben, was ein Mann will, dachte Naska, zumindest in meiner Vorstellung, doch ein Schatten legte sich über sein Herz. Er wollte jetzt nichts von Yukos Frauen wissen. Also saugte, leckte und massierte er härter, damit Yuko nur noch an ihn dachte.


  Der Krieger griff in sein Haar und spannte seinen Körper an. »Naska, du … ich …«


  Naska wusste, dass Yuko so weit war. Dessen Geschlecht schwoll weiter an und schon spritzte warme Flüssigkeit in Naskas Mund. Er kostete und schluckte den dickflüssigen Samen und wollte keinen Tropfen auf Yukos Schaft zurücklassen. Genüsslich leckte er die zarte Haut sauber und schaute selig lächelnd zu Yuko auf. Es war schön gewesen, seinem Liebsten diesen Genuss zu bereiten.


  Sein Krieger atmete schwer, seine Wangen waren gerötet – das erkannte Naska sogar im schummrigen Licht.


  »Ich möchte auch gerne von dir kosten«, wisperte Yuko. Seine Stimme zitterte, sein Geschlecht war immer noch geschwollen und eine klare Flüssigkeit lief aus dem kleinen Schlitz an der Spitze.


  Mein bester Traum bis jetzt, dachte Naska benommen und legte sich auf den Rücken. Er hatte gedacht, das wäre schon alles gewesen, daher schwebte er wie auf Wolken. Yuki wollte, obwohl er bereits Erfüllung gefunden hatte, sich auch seiner annehmen. »Ich bin dein Sklave, nimm mich so, wie es dir beliebt.« Naska konnte kaum sprechen vor Aufregung. »Aber bitte tu mir nicht weh.«


  Yuko beugte sich über ihn und streichelte sein Haar. Sanft küsste er ihn auf den Mund. »Ich würde dir niemals etwas zuleide tun, meine Wildkatze. Niemals.«


  Naskas Gefühle sprudelten über vor Glück. Grinsend streckte er sich aus und genoss Yukis Küsse. Der leckte über seinen Hals, zupfte an den Brustwarzen, bis sie hart waren, züngelte um den Bauchnabel herum und schloss endlich die Lippen über Naskas pochende Spitze.


  »Yuki!« Naska stöhnte auf. Sein Geschlecht in Yukos heißem Mund pochte und zitterte. Naska vermochte kaum, seine Lust länger zu unterdrücken. Vergebens versuchte er, seine Finger in Yukos kurzes Haar zu krallen, um ihn zu bremsen, aber der Krieger leckte ohne Unterlass um seinen Schaft und über die empfindsame Eichel. Dabei spreizte er Naskas Schenkel, um auch seine Hoden zärtlich mit den Händen zu verwöhnen.


  »Yuki, ich … liebe dich«, stieß Naska hervor, als er sich in Yukos Mund verströmte. Der Höhepunkt schüttelte ihn durch, ließ seinen Körper erbeben und machte ihn schwindlig. »Yuki …« Vor seinen Augen explodierten Blitze – dann wurde alles dunkel. Eine angenehme Trägheit erfasste ihn. Er spürte, wie Yuko ihn zwischen den Beinen streichelte und noch sanft über seine erschlaffende Männlichkeit leckte; anschließend glitt Naska in tiefen Schlaf.


  



  


  



  ***


  



  Als Naska erwachte, drangen Licht und Vogelgezwitscher durch den Eingang in die Höhle. Schlagartig erinnerte er sich an alles: dass er in Yukos Falle gelaufen war, der Krieger ihn fesselte, in diese Höhle brachte und … ihn geliebt hatte. Naska setzte sich auf und schaute neben sich. Kein Yuko weit und breit. Sein Fell war verschwunden. Auch seinen Lendenschurz trug Naska. Hatte er ihr berauschendes Liebesspiel nur geträumt?


  Rausch … Naska griff sich an die Stirn. Er hatte leichtes Kopfweh, fühlte sich ansonsten gut und seinem Knöchel ging es besser. Die Heilpflanzen hatten die Schwellung verdrängt. Naska konnte bereits vorsichtig auftreten.


  In dem Moment kam Yuko in die Höhle, den Kopf wie immer eingezogen. Er musste sich gewaschen haben, denn sein Haar war feucht und Tropfen perlten über sein Gesicht. »Wir müssen los«, sagte er. Seine Stimme ließ nicht erkennen, ob er romantische Gefühle für Naska hegte. Sie hörte sich so nüchtern und befehlsgewaltig wie eh und je an.


  »Ja, mein Häuptling«, spottete Naska leise und rollte sein Fell zusammen.


  »Was hast du gesagt?«


  Plötzlich stand Yuko hinter ihm. Naska fühlte seine kühle, feuchte Hand auf seinem Rücken. Vor Schreck fuhr Naska hoch und stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke.


  »Verdammt«, murmelte er, wobei er samt Fell an Yuko vorbeihumpelte, so würdevoll das mit seinem verletzten Fuß möglich war.


  »Du musst besser auf deinen Körper achtgeben, Sklave«, sagte Yuko, der nach ihm aus der Höhle stieg und ihm aufs Pferd half. »In Zukunft wirst du einiges für mich tun müssen.«


  Ja, deine blöden Felle gerben. Naska wollte trotzig wie ein kleines Kind reagieren, besann sich aber und hob stolz das Kinn. Elegant saß Yuko hinter ihm auf und sie ritten den steinigen Weg zurück ins bewaldete Tal.


  



  


  



  Es war für Naska beinahe unerträglich, Yuko so nah bei sich zu fühlen. Die Hitze seines Körpers schien seinen Rücken zu versengen. Sein Herz pochte schon wieder schneller und ein köstliches Ziehen in seinen Lenden erinnerte ihn an heute Nacht. Warum brachte dieser Krieger ihn nur dermaßen aus dem Gleichgewicht?


  Da Naska breitbeinig auf dem Pferd saß, war sein Lendenschurz nach oben gerutscht. Auf der Innenseite seiner Schenkel waren zarte Abdrücke zu erkennen. Yuki …


  Möglichst unauffällig lehnte er sich zurück und betrachtete eingehend Yukos Hände, die auf Naskas Oberschenkeln lagen und die Zügel hielten. Naska hatte sich nicht eingebildet, diese rauen Hände auf seinem Körper gespürt zu haben. Warum spielte ihm Yuko etwas vor?


  Naska machte sich schwerer und lehnte sich weiter zurück, bis er halb auf Yuki lag.


  »He, Sklave, sitz gerade!«, ermahnte der ihn.


  Naska rutschte ein wenig auf dem Pferderücken nach hinten, bis sein Po sich gegen Yukos Lenden drückte. »Tut mir leid, ich bin müde. Ich hatte seltsame Träume heute Nacht.« Er streckte sich und beugte sich nach vorne, wo er seinen Kopf an den Hals des Tieres legte. Sein Gesäß drückte sich fester gegen Yuko.


  Naska hörte, wie Yuko sich räusperte. »Seltsame Träume?«


  »Hm«, brummte Naska und tat, als wäre er erschöpft. Er gähnte absichtlich und kuschelte seinen Po noch mehr an Yuko. »Wir haben uns gestreichelt und geküsst und solche Sachen.«


  Yukos Hände, die die Zügel hielten, pressten sich gegen Naskas Bauch. »Hat es dir … gefallen, was wir … im Traum miteinander getan haben?«, fragte er zögerlich.


  Naska grinste, denn er spürte Yukis Erregung deutlich.


  »Hmm«, machte er wieder. »Es war mein bisher bester Traum.« Naska hatte sich also nicht geirrt! Die Beeren hatten ihn schläfrig werden lassen, aber er hatte mit Yuki Liebe gemacht! Naska wollte vor Glück schreien!


  »Komm, sitz aufrecht, ich fall gleich vom Pferd«, sagte Yuko leise und zog Naskas Oberkörper zu sich. »Du kannst dich gegen mich lehnen, wenn du müde bist.«


  Naskas Herz hüpfte vor Freude. Er kuschelte sich an Yukis Schulter und schloss die Lider, genoss die Morgensonne, die seine Haut zum Prickeln brachte, und inhalierte die feuchte Herbstluft.


  Naska drehte den Kopf und hatte Yukis Hals vor Augen. Die Ader dort klopfte schnell. Naska rieb mit der Nase über seine Haut und küsste die Stelle unter seinem Ohr. Mmm, wie gut Yuki dort duftete.


  »Lass das«, sagte Yuko in einem sehr schwachen Tonfall, machte jedoch keine Anstalten, Naska wegzuschubsen.


  »Ich glaube, das gefällt dir, großer, starker Krieger«, flüsterte Naska und leckte über Yukis Kinn.


  »Hör auf damit!« Yuko fasste ihm mit einer Hand an die Brust und zwickte in seine Brustwarze.


  Stöhnend lehnte sich Naska nur noch schwerer an ihn.


  »Dir gefällt das?«, wisperte Yuko.


  »Ja, ein Gefühl von Lust und Schmerz schießt direkt in meinen Pfahl und lässt ihn weiter anschwellen.«


  Naska sah, wie Yuki schluckte. »Dann bist du bestimmt schon wieder hart, Sklave.«


  »Überprüfe es doch«, flüsterte Naska ihm ins Ohr.


  Sein Puls fing an zu rasen, als er auf Yukos Reaktion wartete. Tatsächlich bewegte sich dessen Hand erneut von seinem Oberschenkel weg und verschwand unter seinem Lendenschurz.


  Als Yuko sein Geschlecht umschloss, stöhnte Naska ihm ungeniert ins Ohr. Er liebte diese rauen Finger auf seinem empfindsamsten Organ und hätte sie dort ewig fühlen mögen.


  »Ja, du bist wieder hart«, sagte Yuki streng; seine Stimme zitterte. »Du wirst meine Frauen verschrecken, wenn deine Männlichkeit stets erregt ist.« Sein Daumen rieb über die Spitze und steigerte Naskas Lust ins Unermessliche.


  »Nur du erregst mich, Yuki. Nur du allein.«


  »Dann kann wohl nur ich allein dafür sorgen, dass deine Schlange sich wieder schlafen legt, bevor wir ins Dorf kommen?«, fragte er mit so tiefer Stimme, dass sie einem Donnergrollen glich.


  Naska liebte dieses Spiel. »Ja, mein Krieger. Bezwingt das Untier.«


  Yukis Brust bebte. Er unterdrückte offensichtlich ein Grinsen. Lachend drehte sich Naska ein Stück herum und schlang seine Arme um Yukos Hals. Spontan küsste er ihn auf den Mund. Einfach so, ohne lange darüber nachzudenken.


  Alles ging ganz schnell. Yuki zügelte das Pferd und zerrte Naska herunter. Yuko drückte ihn auf das weiche Moos des Waldbodens, hob seinen Lendenschurz und kam über Naskas Kopf. »Mach ihn feucht, damit ich besser für dich passe.«


  Naska bekam bei diesen Worten kaum Luft. Yuki wollte mit ihm schlafen? Sein Blut schoss durch seinen Körper, sodass es bis in seine Zehenspitzen kribbelte. Er öffnete den Mund und ließ Yuki hinein. Naska leckte über das heiße Geschlecht, bis es von seinem Speichel glänzte. Dann hockte sich Yuko zwischen seine Schenkel und drückte Naskas Beine an den Kniekehlen nach oben. Nun lag er offen und bereit vor seinem Liebsten.


  Yuko schaute wie ein Dämon zu ihm herab, sein Blick dunkel und schneidend. »Ich muss meinen wilden Hengst jetzt einreiten, damit er meine Stuten nicht verschreckt.«


  Naska nickte. Er war hocherregt und ängstlich zur selben Zeit. Endlich würde er mit einem Mann schlafen und dazu noch mit dem Krieger seiner Träume. Nur vor den Schmerzen fürchtete er sich. Andere Two Spirits hatten ihm erzählt, dass das Liebesspiel anfangs alles andere als schön war, und Yukos Pfahl war so groß!


  Yuko musste Naskas unsicheren Blick bemerkt haben, denn der Ausdruck in seinem Gesicht wurde sanfter. Er streckte die Hand aus und streichelte Naskas Wange. »Hab keine Furcht, ich werde vorsichtig sein.«


  Naska schloss die Augen. Sonnenstrahlen blinzelten durch die Baumkronen und schienen ihm ins Gesicht. Es war ein milder Tag, doch Naska glaubte zu verbrennen. Das kühle Moos in seinem Rücken brachte keine Abkühlung. Der Puls klopfte so laut in seinen Ohren, dass er das Lied der Natur kaum hörte.


  Als Naska plötzlich einen Druck an seiner Pforte spürte, versteifte er sich. Beschämt drehte er den Kopf zur Seite und Tränen stahlen sich in seine Augen. Verdammt, endlich würde sich sein größter Wunsch erfüllen und er verhielt sich wie ein Mädchen.


  Schatten tanzten hinter seinen geschlossenen Lidern, als Yuko seine Beine losließ und sich auf ihn legte. »Ich war zu schnell, verzeih mir.«


  Überrascht riss Naska die Augen auf. Yuki küsste ihn zärtlich und streichelte sein Haar.


  Naska umarmte ihn, überglücklich, dass sein Krieger so eine sanfte Seite besaß und ihn nicht mit Gewalt nahm. In Naskas Vorstellungen mochte ihn das erregen – jetzt sah das anders aus.


  Ihre harten Geschlechter rieben und drückten sich aneinander, als würden sie einen Kampf austragen. Yuki drängte einen Arm zwischen ihre erhitzten Leiber, um ihrer beiden Erektionen zu umfassen. Er drückte sie zusammen und Naskas Lust schoss in die Höhe.


  »Yuki!« Er klammerte sich wie ein Ertrinkender an Yukos Schultern, da er glaubte, vor Verlangen zu vergehen. »Ich will dich so sehr.«


  Wie am Vortag auf dem Pferd, verteilte Yuko die Lusttropfen zwischen Naskas Pobacken. Alles war glitschig und Naska drängte sich Yuki entgegen, als er dessen Männlichkeit erneut an seinem Eingang fühlte. Naska spürte auch Yukis Finger, der den Muskel massierte und sanft dehnte. Wie oft er das schon gemacht hatte?


  Als die dicke Spitze seine Enge durchbrach, hielt Naska die Luft an. Sein Muskel wurde gedehnt und gezerrt, ein enormer Druck baute sich auf.


  »Ganz ruhig, Naska.« Zärtlich fuhr ihm Yuki über die Wange.


  Naska stieß die Luft aus und in dem Moment drückte sich Yuko weiter hinein. Er war so dick und Naskas Muskel zum Zerreißen gespannt, so fühlte es sich zumindest an. Naska konzentrierte sich auf seine Atmung und Yukis streichelnden Hände.


  »Yuki!« Der sanfte Schmerz verwandelte sich schnell in Lust, als Yuko erneut über sein Geschlecht rieb. Yuko verwöhnte es mit so festen Strichen, dass Naska sich aufbäumte und Yuko plötzlich tief in ihn rutschte.


  Sie waren verbunden. Eins.


  Alles in Naska pochte, jeder Muskel zitterte. Yuki bewegte sich langsam in ihm, wobei er seine Erektion weiterhin verwöhnte. Naska entspannte sich und Yuki stieß ihn schneller. Er keuchte und schwitzte und schaute Naska dabei unentwegt in die Augen. Es kostete Yuki wohl enorme Mühe, sich zurückzuhalten. Aber er tat es. Für Naska. Das erfüllte ihn mit tiefer Liebe.


  Yuki in ihm wurde immer feuchter und so glitt sein dicker Pfahl mühelos vor und zurück. Für Naska verwandelte sich der unangenehme Druck in ein lustvolles Ziehen, das seinen Körper durchströmte. Yuki berührte erneut diesen wundersamen Punkt in ihm, der ihn in höhere Sphären trug.


  »Küss mich«, presste Naska hervor, als er spürte, dass sein Höhepunkt heranbrauste wie ein plötzlicher Sturm. Er zog Yuki am Nacken zu sich und schob ihm die Zunge in den Mund. Er wollte auf alle erdenklichen Arten mit diesem Krieger verbunden sein, auf körperlicher und geistiger Ebene.


  Yuko imitierte ihren Geschlechtsakt, indem er seine Zunge in Naskas Mund schnellen ließ. Das war zu viel. Unter einem Aufschrei, der einige Vögel aufschreckte, ergoss sich Naska. Sein warmer Samen verteilte sich auf seinem Bauch und auch Yuki kam. In ihn. Sein geliebter Krieger stieß einen heiseren Laut aus, pumpte drei weitere Male in Naska und blieb auf ihm liegen, immer noch in ihm.


  Jetzt kleben wir zusammen, dachte Naska zufrieden und umarmte Yuki fest. Sein erstes Mal war nicht so schlimm gewesen, wie er geglaubt hatte. Es war sogar himmlisch gewesen. Mit Yuki. Seinem Krieger.


  



  


  



  Nachdem sie sich ausgeruht hatten, taumelten sie mehr zum Fluss als dass sie gingen, neckten sich und reichten sich die Hände. Dabei grinsten sie sich an oder lachten ausgelassen. Dieser Augenblick würde sich für immer in Naska einbrennen. Er wollte diesen Moment niemals vergessen.


  Am Wasser zogen sie sich aus, wuschen sich und alberten herum wie Kinder, spritzten den anderen nass oder tauchten sich gegenseitig unter. Dann setzte sich Yuko auf einen flachen Stein, der aus dem Fluss schaute, und winkte Naska zu sich.


  »Lass mich sehen, wie es dir geht.«


  Naska runzelte die Stirn. »Mir geht es hervorragend.«


  Yuko zog ihn einfach zu sich und legte ihn übers Knie.


  »He«, protestierte Naska und suchte mit den Händen Halt an einem Stein, um nicht mit dem Gesicht ins Wasser zu tauchen.


  Yuki zog seine Pobacken auseinander. Er inspizierte ihn schon wieder!


  »Die Haut ist leicht gerötet. Jetzt kann jeder sehen, dass ich dich genommen habe«, sagte er und pustete über Naskas Ringmuskel. »Tut es sehr weh?«


  Kopfschüttelnd machte sich Naska von ihm los. Es brannte nur ein wenig, aber auch das spürte er kaum noch. »Alles bestens«, erwiderte er und seine Wangen glühten.


  Yuko stand auf, wobei er wieder dieses wölfische Grinsen im Gesicht hatte, das Naskas Blut erneut in Wallung brachte. »Gut, lass uns weiterreiten.«


  



  


  



  ***


  



  Je näher sie dem Dorf kamen, desto angespannter wurde Yuko. Naska fühlte es und drehte sich um. Sein Atem stockte. Er las Angst in den Augen des Kriegers!


  »Was hast du?«, fragte Naska.


  »Ich …« Yuko senkte den Blick. »Du darfst niemandem erzählen, was wir getan haben.«


  »Falls die anderen nicht so dreist sind wie du und mich von Kopf bis Fuß untersuchen, wird es niemand erfahren.« Das sollte ein Scherz sein, denn er wusste, dass Yuko ihn nur »untersucht« hatte, um ihn zu berühren, aber Yuko wurde noch blasser.


  »Befürchtest du, deine Frauen schmeißen dich aus dem Haus, weil du Ehebruch begangen hast?« Im schlimmsten Fall erwarteten einen untreuen Mann schlimme Strafen. Das würde Naska ihm niemals antun.


  Yuko schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«


  Als der Weg eine Biegung machte, öffnete sich vor ihnen eine große Lichtung, auf der zahlreiche kuppelartige Häuser standen, die mit Tierhäuten und Grasmatten bedeckt waren. Diese überdachten Astgestelle dienten auch Naskas Stamm als Behausung. Der größte und prächtigste Wigwam war unverkennbar der des Häuptlings. Yuko steuerte auf die etwas kleinere Hütte zu, die daneben lag. Zwei Frauen saßen davor und nähten Kleidung. Eine davon hatte einen kugelrunden Bauch.


  Das war für Naska wie ein Schlag in den Magen. Yuko wurde Vater!


  Wie stolz musste der Krieger sein. Er würde bald seine eigene kleine Familie haben und da passte Naska nicht dazu.


  Kinder liefen auf ihr Pferd zu und stellten neugierige Fragen über den Fremden. Einige Krieger kamen herbei und schließlich trat der Häuptling aus dem Nachbarhaus. Naska kannte Wanktptamune natürlich, aber schon lange hatte er ihn nicht mehr aus der Nähe gesehen. Wanktptamune war ein alter Mann, sein mit Federn und Schlangenbändern geschmücktes Haar ergraut.


  »Sei gegrüßt, Sohn«, begrüßte er Yuko. »Wen hast du dabei?«


  Yuko glitt vom Pferd. Diesmal half er Naska nicht herunter. Also sprang er so elegant wie möglich ab, wobei er darauf achtete, nicht zuerst auf seinem verletzten Fuß zu landen.


  Yukos Stimme klang fest, doch Naska bemerkte, wie nervös er war. »Das ist Naska vom Nachbarstamm. Er steht in meiner Schuld und wird mir fortan dienen.«


  Naska senkte den Kopf, als Yukos Mutter aus dem Wigwam trat. »Naska?«, sagte sie und schaute ihn genau an. Verdammt, Solewa war gut mit seiner Mutter befreundet!


  »Bist du nicht Alawas Sohn?«


  Naska nickte, sagte aber nichts. Die Häuptlingsfrau wusste, dass er ein Two Spirit war. Sie hob die Brauen und schaute auf seinen Lendenschurz. Mist, er hatte seine Frauenkleidung im Wald vergessen! Er hatte sie seit der Entführung weder vermisst noch an sie gedacht.


  Yukis Anspannung schien zuzunehmen, denn er ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Mütter hatten mitbekommen, dass sie als Kinder befreundet gewesen waren, jedoch nie den Grund erfahren, woran ihre Freundschaft zerbrach. Machte ihm das zu schaffen? Dass seine Mutter böse auf ihn sein könnte, weil Naska sein Gefangener war?


  Solewa schaute zu Yuko, dann auf Naska. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sei gegrüßt, Naska. Ich glaube, du wirst dich wohl bei uns fühlen.«


  Naska atmete auf. Gefangene konnten in die Gemeinschaft eines neuen Stammes aufgenommen werden und waren zukünftig ein Teil von ihm. Er war froh, sofort freundlich empfangen zu werden. Es bestand ja auch kein Grund zur Feindschaft.


  »Weiß deine Mutter, dass du hier bist?«, fragte Solewa.


  Naska brachte nur ein raues »Nein« hervor.


  »Dann werde ich Alawa einen Boten schicken, damit sie sich keine Sorgen macht.«


  Erleichterung durchströmte ihn. »Danke.«


  Yuko verabschiedete sich hastig von der neugierigen Gruppe und zog Naska am Arm die letzten Schritte zu seinem Wigwam. Seine Frauen, zwei schwarzhaarige Schönheiten, erhoben sich lächelnd und begrüßten Yuko jeweils mit einem Kuss. Danach wandte er sich an Naska. »Das sind Chepi und Kimi.«


  Naska brachte lediglich ein Nicken zustande, so trocken war seine Kehle. Jetzt würde er zusehen müssen, wie sich Yuko mit seinen Frauen vergnügte. Naska wusste nicht, ob er das überlebte.


  »Ich werde meinem Gefangenen zeigen, wo er schlafen kann und was er für Aufgaben hat«, erklärte Yuko den Frauen, wobei er einen Seitenblick auf den Häuptling warf und Naska in die Hütte drückte.


  Ein kleines Feuer brannte in der Mitte des Wigwams und die Schweißperlen auf Yukos Stirn reflektierten das Licht.


  »Erklärst du mir mal, was los ist?«, wisperte Naska.


  Die Frauen kamen ins Zelt und schlossen die Tür hinter sich mit einem Fell, sodass es noch dunkler wurde.


  Yuko fuhr sich über sein kurzes Haar und ging zur Wand des Hauses, wo er eine Matte zur Seite schob, um hinauszusehen. Naska spähte an ihm vorbei. Die neugierige Traube hatte sich aufgelöst und Yukos Eltern gingen in ihr Wigwam zurück.


  Aufatmend dreht sich Yuki um und sagte leise: »Dich als meinen Sklaven herzuholen, war die einzige Möglichkeit, wie ich dich bei mir haben kann.«


  »Was sagst du da?« Hatte Naska richtig gehört? Yuki wollte ihn bei sich haben?


  Yuko setzte sich auf ein Fell und Naska hockte sich neben ihn.


  »Ich hab es immer bereut, dich damals verjagt zu haben«, begann Yuki leise. »Ich habe meinen besten Freund so sehr vermisst, das aber erst bemerkt, als er nicht mehr da war.«


  Naska hielt den Atem an.


  »Ich habe immer gehofft, dir zu begegnen, wenn ich mit Vater deinen Stamm besucht habe, doch du hast dich nie blicken lassen.«


  »Ich habe dich beobachtet«, gestand Naska. Er glaubte kaum, was er hörte.


  »Ich wollte dir eine Nachricht übermitteln, dass es nur so möglich ist, dich bei mir zu haben. Als meinen Gefangenen.« Yuko seufzte und schaute auf den Boden. »Ich weiß, ich war wohl zu grob zu dir und habe dich verschreckt. Aber der Kuss hatte mich verwirrt, mir Angst gemacht.« Yukos Stimme wurde immer leiser, sodass Naska ihn durch das Knacken der Holzscheite kaum verstand. »Als du mir in die Falle gingst, habe ich einfach die Chance ergriffen.«


  »Es ist keine Schande, ein Two Spirit zu sein«, sagte Naska leicht verschnupft, weil er immer noch nicht verstand. »Ich bin keine Schande für dich. Du kannst mich neben deinen Frauen haben. Ich zähle auch als Frau.«


  »Schon«, erwiderte Yuko und starrte ins Feuer. »Aber mein größter Wunsch würde sich nie erfüllen, wenn unser Stamm wüsste, dass ich Männer begehre, weil ich vielleicht selbst wie eine … Frau bin.«


  »Was?« Yuko grinste. »Ich sehe nur einen starken Krieger.«


  Yuki ging nicht darauf ein, sondern erzählte unbeirrt weiter: »Ich soll einmal Häuptling werden. Ich möchte meinen Vater stolz machen, mein Volk beschützen. Deshalb habe ich Chepi und Kimi geheiratet. Ich bin sehr glücklich über Mutters Wahl. Meine Frauen machen es mir leicht. Weil sie wie wir sind.«


  Naska blickte auf die jungen Frauen, die in enger Umarmung auf der gegenüberliegenden Seite des Wigwams auf ihren Fellen lagen. Kimi schlummerte und Chepi streichelte über ihren Babybauch.


  »Sie lieben sich«, sagte Yuko. »Sie stehen unter meinem Schutz.«


  »Liebst du sie denn?«, fragte Naska leise. »Kimi bekommt dein Kind.«


  »Sie sind mir ans Herz gewachsen. Es sind gute Frauen, fleißig und sie sorgen für mich. Sie verwöhnen mich, wenn ich von der Jagd komme, und besonders Kimi kocht sehr lecker, während es Chepi vermag, die schönsten Geschichten zu erzählen.« Yuki zog Naska in seine Arme, doch der versteifte sich. Er wollte sich nicht ausmalen, wie Yuko mit ihnen geschlafen hatte.


  »Ich muss Nachwuchs zeugen«, wisperte er in Naskas Ohr. »Ich hab mich ihnen nur so oft genähert, bis sie schwanger waren.«


  Naska schluckte. »Chepi bekommt auch ein Baby?« Das war zu viel für ihn.


  Yuko nickte. »Nun sind sie glücklich und ich bin es auch.« Tief schaute er Naska in die Augen und streichelte über seinen Rücken. »Du bist schön wie eine Frau«, flüsterte er. »Schöner noch.« Er zog Naska ganz fest an sich.


  Naska bekam kaum Luft. Yuki war glücklich. Das freute und schmerzte Naska gleichermaßen. »Ich versteh das nicht«, sagte er. Yuko verwirrte ihn. »Bin ich jetzt bloß dein Spielzeug?«


  Vehement schüttelte Yuko den Kopf. »Hör mir zu: Vater wollte mich dem Two-Spirit-Ritual unterziehen, als ich noch sehr jung war, da ich mich nicht nur fürs Jagen und Kämpfen, sondern auch für Frauendinge interessierte. Da sagte ich ihm, dass es mein größter Wunsch sei, Krieger zu werden und ich ein richtiger Mann wäre. Ich wollte eines Tages Häuptling werden, wie mein Vater. Ich wollte unseren Stamm beschützen. Später schaute ich keinen Mann an und schäkerte mit den Frauen herum. Als du dann zum Two Spirit wurdest und mich küsstest, bekam ich Angst, alles zu verlieren.«


  »Davon hast du mir nie erzählt.« Naska verstand Yuki plötzlich. Dem stolzen Krieger war es kaum anders ergangen als ihm. Yuki war wie er. Seelenbrüder …


  »Aber jetzt ist mir das alles gar nicht mehr so wichtig. Seit der Höhle, da …« Yuko räusperte sich. »Es tut mir leid, dass ich deine Wehrlosigkeit ausgenutzt habe, doch ich habe mich so nach dir verzehrt.«


  Naskas Puls flatterte. Ihm wurde heiß und schwindlig. »Wieso hast du mir nicht gleich gesagt, was du vorhast?«


  Yuko zögerte. »Ich … hatte keine Ahnung, ob du immer noch so für mich empfindest wie früher. Es war zu lange her und ich wusste nicht, ob du bereits vergeben bist.« Er biss sich auf die Unterlippe, was so unglaublich süß aussah, dass Naska dahinschmolz.


  »Wenn du schon jemanden gehabt hättest«, sprach Yuki leise weiter, »hätte ich dich natürlich gehen lassen.«


  Naska wich ein Stück zurück und starrte auf Yuki. Dessen harte, männliche Schönheit verschlug ihm den Atem. Er wirkte so verloren, dass Naska ihn nur noch küssen wollte. Es musste unglaublich schwer für Yuki sein, über seine Gefühle zu sprechen. Doch er tat es. Für Naska.


  Naska schwebte in einem Nebel aus sinnlicher Glut. Etwas in Yukos Blick ließ einen Hitzestrahl genau in seine Lenden schießen und wirbelte gleichzeitig eine Schar Schmetterlinge in seinem Bauch auf. Ja, Yuki begehrte ihn. Er begehrte seinen Körper, aber liebte er auch sein Herz?


  »Ich fordere einen Liebesbeweis«, sagte Naska, wobei es in seiner Brust so stürmisch pochte wie noch nie.


  Yuko sah ihm tief in die Augen und lächelte. »Du bist zickig wie eine Frau.« Dann wurde er ernst. »Wenn du möchtest, dass ich meinem Vater beichte, wie es um mich steht, werde ich das tun. Ich kann auf das Jagen und den Häuptlingsposten verzichten, wenn du nur …«


  Naska legte ihm einen Finger auf dem Mund. Er wollte überhaupt nicht, dass Yuko auf all das verzichtete. Er hatte genug gehört. Yuki liebte ihn wirklich! Eines musste er jedoch noch dringend wissen: »Als dein Gefangener, dein Besitz …«, wisperte er und bemerkte, dass sich Yukos Iriden bei seinen Worten verdunkelten, »darf ich dich zur Jagd begleiten?«


  »Ja«, hauchte Yuko.


  »Wirst du mich mitnehmen?«


  »Wenn du es wünschst.«


  »Und wie!« Naska stürzte sich regelrecht auf Yuko, sodass sie beide auf die Felle fielen. Er freute sich so, denn all seine Träume waren nun Wirklichkeit. »Wehe, du sagst deinem Vater auch nur ein Wort!« Er küsste Yuki stürmisch und fühlte sich auf seinem starken Körper geborgen.


  Yuki warf ihn lachend ab und legte sich auf ihn. »Du bist unersättlich, Naska. Es wird anstrengend werden, dich im Zaum zu halten.«


  »Dann gib mich doch frei«, sagte Naska leise.


  »Niemals.« Yuko griff in sein Haar und küsste ihn hart. »Du bist in meine Falle gegangen und gehörst mir. Für immer.«


  



  ENDE


  



  


  



  Bonusstory: Two-Spirit


  Liebe Leserinnen und Leser, vor einigen Jahren habe ich meine erste Indianergeschichte geschrieben, die ich euch nicht vorenthalten möchte. Damals war ich schreibtechnisch natürlich nicht so weit wie heute, aber vielleicht gefällt sie euch trotzdem.


  Viel Vergnügen wünsche ich euch mit Kum und Sid :-)


  Eure Inka


  



  


  



  Two-Spirit


  von Inka Loreen Minden


  



  »Hahóo, Black Feather!«, begrüßt mich mein indianischer Freund überschwänglich, als wir uns in die Arme fallen.


  »Hi, Kum!« Ich drücke ihn kurz an mich und lege meine Wange unauffällig an sein seidiges Haar, bevor wir uns wieder voneinander lösen.


  Drei Wochen habe ich den jungen Mann nicht mehr gesehen, doch es kommt mir wie Monate vor. Eigentlich heiße ich ja Sidney Brown und bin ein »Bleichgesicht«, wie mich Kumskaka manchmal nennt, wenn er mich ärgern will. Wir sind wie Brüder und haben unsere Verbindung vor langer Zeit mit Blut besiegelt. Da war ich erst zwölf und Kum kaum älter. Seit ich ihm damals das Leben rettete, haben wir uns beinahe jede Woche gesehen, wann immer wir uns davonschleichen konnten. Wir wussten schon vor vielen Jahren, dass unsere Freundschaft ungewöhnlich ist und weder von den Siedlern noch von den Shawnee toleriert wird, weshalb wir uns nur heimlich treffen. Aber in letzter Zeit litt unsere Freundschaft unter den kulturellen Unterschieden. Der weiße Mann versucht seit jeher, die Shawnee aus ihrem Land zu vertreiben, und so, wie es aussieht, ist es ihm endlich gelungen.


  »Nächsten Monat wird unser Stamm wegziehen, denn wir werden uns in kein Reservat sperren lassen«, erklärt mir Kum in gebrochenem Englisch und zupft an seinem langen Rock herum. »Das wird unser letzter gemeinsamer Ausflug werden, Sid.«


  Mein Herz schnürt sich zusammen. Hätte uns der Krieg doch bloß entzweit, dann wäre manches so viel einfacher. »Hast du das Messer noch, das ich dir beim letzten Mal gegeben habe?«, frage ich ihn, um das Thema zu wechseln.


  Kums dunkle Augen funkeln und seine Zähne blitzen auf. Stolz zieht er die Klinge aus seinem Gürtel. Für die Shawnee ist Metall so wertvoll wie Gold für die Weißen. Er fragt mich: »Wer von uns wird den größeren Hirsch erlegen, was meinst du?« Doch ich höre ihm kaum zu, bin mit meinen Gedanken woanders.


  Kum spricht nicht nur meine Sprache gut, er kennt auch mich so gut. »Hast du Sorgen, Bleichgesicht? Ist alles okay mit dir?«, fragte er und tritt näher, um seine Hand auf meine Schulter zu legen.


  »Nápévomóhtane«, erwidere ich schnell, denn auch ich habe ein paar Fetzen Algonkin aufgeschnappt. »Ich fühle mich gut. Komm, lass uns keine Zeit verlieren!«


  Sofort schüttle ich seinen Arm ab und laufe voraus durch den Wald, immer an einem sprudelnden Fluss entlang, doch Kum lacht nur und sprintet leichtfüßig an mir vorbei. Seine geschmeidigen Bewegungen sind die eines wilden Tieres, nur sein langer Rock behindert ihn beim Laufen. Ich frage mich schon lange nicht mehr, warum Kum keinen Lendenschurz trägt. Er ist in vielen Dingen anders, genau wie ich, deswegen fühle ich mich in seiner Gesellschaft wahrscheinlich so wohl. Aber dass er mit Schmuck behängt ist wie eine Frau, finde ich manchmal doch seltsam.


  Schon ist er hinter einer Biegung verschwunden und ich habe Probleme, ihm hinterherzukommen. Kein Wunder, dass seine Leute ihn Kumskaka – fliegende Katze – nennen, geht es mir durch den Kopf. Seine nackten Füße berühren beim Laufen kaum den Boden und seine Haare wehen wie ein Schweif hinter ihm her.


  Als ich ihn wiedersehe, steht er auf einem Felsen mitten im rauschenden Wasser, seinen Speer bereithaltend. Sein nackter Oberkörper glänzt athletisch in der Sonne; durch die braune Haut kommt das Spiel seiner Muskeln besonders gut zur Geltung. Die Haare fallen ihm über den Rücken und schimmern wie das Gefieder eines Raben. Eigentlich müsste er »Black Feather« heißen, doch Kum gab mir diesen Namen, als er mir eine schwarze Feder schenkte. Er meinte, ein Rabe wäre ihm im Traum erschienen und hätte gesagt, dass er mein Schutzgeist sei. Seitdem trage ich die Feder immer in einem Beutel mit mir herum.


  Plötzlich schnellt Kums Arm nach vorne und auf der Spitze seiner Lanze zappelt ein Fisch. »Das Mittagessen ist uns schon mal sicher!« Er grinst in meine Richtung, da er genau weiß, wer von uns beiden der bessere Jäger ist, obwohl Kum selbst bei seinem Volk kein Krieger ist. Doch das macht mir nichts aus. Ich genieße jede Minute, die ich mit ihm verbringen kann. Im Laufe der Jahre habe ich viel von Kum gelernt und ich sehe die Natur nun mit ganz anderen Augen. In jedem Grashalm, in jedem Stein steckt eine Seele. Spirit nennt es mein indianischer Freund.


  Kum brachte mir bei, wie man meditiert und zu Sonne, Wind und Regen tanzt. Er lehrte mich, welche Pflanzen bei Krankheiten helfen und wo ich eine Höhle oder einen anderen Unterschlupf finde, wenn ein Unwetter hereinbricht.


  Normalerweise lebe ich zurückgezogen in einer Berghütte, denn mit den Ansichten der Siedler komme ich nicht klar. Es ist für alle das Beste, denn ich habe große Angst was sie mir antun könnten, wenn sie erfahren, dass ich anders bin. Die Indianer sind auch anders – und müssen das teuer bezahlen.


  Kum und ich laufen den ganzen Tag durch den Wald und jagen, wobei ich mich oft hinter ihm halte, um seine knackigen Pobacken zu betrachten. Der enge Rock spannt sich wie eine zweite Haut über sein muskulöses Gesäß, das ich zu gerne wieder einmal in natura sehen möchte. Ich kann es kaum erwarten.


  Auch sein glattes Haar sieht verlockend aus. Wie mag es wohl duften? Ob es sich weich anfühlt? Mit meinen Fingern möchte ich durch die langen Strähnen fahren und sie an meine Wange halten. Oh Kum, was hast du nur mit mir angestellt?


  Gegen Abend erreichen wir einen See, an dem wir übernachten werden. Doch zuvor nehmen wir noch ein erfrischendes Bad, um den Staub und die Hitze des Tages von uns abzuwaschen. Endlich.


  Während mein Freund aus dem langen Rock steigt und die bunten Ketten ablegt, kann ich die Augen nicht von seinem Körper nehmen. Alles an ihm ist schlank und sehnig, dennoch steckt er so voller Kraft, dass ich gegen ihn nie eine Chance hätte. Zudem hat er die Reflexe eines Kriegers. Aber er ist kein Krieger, weiß ich. Bei seinem Volk ist er ein Heiler.


  Eine lange Narbe an seinem Schulterblatt zeugt davon, dass er nur knapp mit dem Leben davongekommen ist. Ein Puma hatte ihn damals angefallen, als ich ihn blutend hinter der Farm meines Vaters fand. Orientierungslos hatte sich der Junge durch die Gegend geschleppt. Pa wollte ihn zuerst erschießen wie ein tollwütiges Tier, doch ich habe mich vor Kum gestellt und ihn in unserer Scheune gesund gepflegt.


  Drei Jahre später starb Dad an Blutvergiftung und ich habe die Farm verkauft. Aber Kum hat überlebt. Und wie er lebt ... Ausgelassen tobt er im Wasser. Er denkt, durch den Angriff sei der Geist des Berglöwen in ihn gefahren und genau so ist Kum manchmal: wild und wunderschön.


  Bis zum Bauch steht er in dem kristallklaren Nass. Schillernde Tropfen perlen auf seiner dunklen Haut und reflektieren das letzte Licht der Sonne.


  »Was ist los?«, ruft er und winkt mich zu sich.


  Als meine Wildlederhose sowie das Hemd auf den Boden fallen und ich nackt am Ufer stehe, laufe ich schnell in den erfrischenden See, damit Kum nicht bemerkt, wie sehr mich sein Anblick erregt.


  Wir toben herum wie Kinder, und immer, wenn ich seine Brust umfasse, um ihn unter Wasser zu ziehen, presse ich meinen Körper für einen Moment gegen seinen. Dabei hoffe ich, dass er meine beginnende Erektion nicht wahrnimmt, die das kühle Wasser kaum in Schach halten kann.


  Ich schnappe nach seinem Arm, doch Kum ist wendig wie ein Fisch und ebenso schnell. Schon entschlüpft er mir und läuft auf das Ufer zu, ich hinterher. Lachend fallen wir ins Gras, Kum auf mir, und unsere nackten Körper reiben sich aneinander. Mein Freund hat eine wundervoll samtige Haut, die ich möglichst unauffällig streichle, während wir herumbalgen. Beide atmen wir schwer, doch plötzlich halte ich erschrocken die Luft an, als mein Freund seine Nase in meiner Halsbeuge vergräbt.


  »Was machst du?« Ich versuche ihn von mir zu schubsen, doch eisern hält sich Kum an meinen Schultern fest.


  »Du duftest«, flüstert er in mein Ohr und kichert leise. Seine nassen Strähnen bedecken mein halbes Gesicht und kleben an meiner Wange.


  Mein Herz rast wie der Kolben einer Dampflok. »Ich stinke höchstens wie ein Iltis, du dämliche Rothaut!«


  »Nein, du riechst nach Pfeffer. Würzig. Lecker!« Schon beißt er spielerisch in meinen Hals, sodass sich ein Prickeln von der Stelle bis zu meinen Zehenspitzen ausbreitet. Was für ein herrliches Gefühl, aber Kum sollte das nicht machen!


  »Kum, was soll das?« Ich starre ihn an, seine Nasenspitze dicht an meiner, als er mir plötzlich mein feuchtes Haar aus dem Gesicht streicht.


  »Ich möchte dich genau in Erinnerung behalten, mir alles einprägen, bevor ich mit meinem Volk weggehe, weißer Mann. Und jetzt halte still, dann ist es gleich vorbei.« Er setzt sich auf, wobei seine nackten Pobacken gegen meine Erektion drücken, die ich nun nicht mehr verheimlichen kann. Aber Kum scheint das nicht zu stören. Mit den Fingerspitzen fährt er über meine Brust und die Nippel, die sich sofort zusammenziehen und steinhart werden.


  »Du hast dort so viele Haare!« Kum sieht kurz an sich herab. Seine Brust ist glatt, die Arme und Beine nur mit einem dunklen Flaum bedeckt. Doch zwischen seinen Beinen, da ist er genauso ... »Au! Kum, was machst du?«


  Grinsend hält er das ausgerissene Brusthaar zwischen zwei Fingern. »Ein Andenken!«


  »Na warte!« Schon drücke ich ihn von mir herunter und wir tollen eine Weile über die Wiese, bis wir völlig entkräftet nebeneinander liegen bleiben.


  »Du wirst mir fehlen, weißer Bruder«, flüstert er. Als ich ihn ansehe, sieht er nicht traurig aus – nein, seine Augen scheinen zu glühen.


  Mein Blick wandert weiter an dem herrlichen Körper hinab und ein Zucken durchfährt meinen Unterleib, als ich auf sein aufgerichtetes Glied starre.


  »Ich war noch nicht fertig, Black Feather.« Es klingt beinahe wie eine Entschuldigung, doch das Blitzen in seinen dunklen Augen verrät mir, was er für Absichten hat. Kum richtet sich auf und fährt über meinen Bauch hinunter bis zu dem gekräuseltem Haar, sodass mir ein Keuchen entkommt.


  »Deine Haut ist so weich wie das Blatt einer Seerose.« Er streichelt die Innenseiten meiner Schenkel, was mich beinahe wahnsinnig macht, doch ich kann seine Hände nicht wegstoßen; ich kann mich nicht bewegen. Als er schließlich meine Härte umschließt, explo-diere ich beinahe.


  »Kum ...« Ich kann nur hilflos keuchen und weiß nicht, was ich ihm sagen soll.


  Er streichelt und leckt mich überall, kitzelt mit der Zunge über meine Brustwarzen und weiter an meinem Hals herauf bis zu meinen Lippen. Sein Kuss ist vorsichtig, zärtlich – beinahe nur ein Hauch, also fasse ich in sein weiches Haar und ziehe ihn zu mir herunter. Sofort umschlingt meine Zunge die seine, wild und begierig, denn er schmeckt so süß wie die Beeren, die wir zuvor genascht haben.


  Kum reibt sich schlangenartig an mir. Mein Freund ist ebenso sehr erregt wie ich, und gemeinsam keuchen wir in unsere Münder.


  Jetzt traue ich mich auch, ihn anzufassen. Ich streichle über seinen Rücken bis zu den muskulösen Pobacken, um Kum fest an mich zu drücken. Unsere steifen Geschlechter schmiegen sich aneinander. In diesem Augenblick vergesse ich alle Zweifel – es gibt nur noch Kum und mich und unsere Leidenschaft, die über uns hinwegfegt wie ein Steppenbrand. Immer schneller bewegen wir uns, bis sich in meinem Unterleib alles zusammenzieht. Fast zur selben Zeit entlädt sich Kums und mein Lustsaft warm und feucht auf unsere Bäuche.


  Mit fiebrigen Augen blickt Kum noch eine Weile stillschweigend zu mir herab, bevor er aufsteht und die Spuren unserer Leidenschaft im See abwäscht. Auch ich tue es ihm gleich und kann ihn dabei nicht ansehen. Was ist nur über uns gekommen? Das hätte nicht passieren dürfen, obwohl es für mich wunderschön war. Ich habe schon ewig diese Träume über mich und Kum, doch jetzt, als sie wahr wurden, fühle ich mich schlecht.


  Da kommt mein Freund auf mich zu, um mir beim Abwaschen der klebrigen Flecken zu helfen. »Es ist okay«, sagt er nur, nimmt meine Hand in die seine und zieht mich zum Ufer. Sofort fühle ich mich besser.


  Wir lieben und streicheln uns die halbe Nacht und erforschen unsere Körper, bis wir eng umschlungen einschlafen. Am nächsten Morgen, als wir uns auf den Nachhauseweg machen, verlieren wir kein Wort über die nächtlichen Ereignisse. Ab und zu greift Kum nach meiner Hand und lächelt scheu. Er war so natürlich, während wir uns liebten, so, als hätte er schon öfter den Körper eines Mannes verwöhnt. Und plötzlich sehe ich meinen Freund mit anderen Augen: sein Rock, der Schmuck, die Art, wie er sich bewegt ... Wie ist das bei den Shawnee? Kum ist ein angesehener Heiler bei seinem Volk. Seine Andersartigkeit scheint dort niemanden zu stören.


  Als wir uns mit einem zögerlichen Kuss verabschieden, weiß ich, dass ich den Shawnee folgen werde, wo immer sie auch hingehen. Auch dort werde ich einen Platz finden, auf dem ich mir eine Hütte bauen kann, um in Kums Nähe leben zu können.
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  Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf eine niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen.
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